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10.2. Das Konzept des ‘philosophischen Glaubens’ nach Karl Jaspers als Rahmen einer 
Philosophia perennis? 


Unter den zweifellos vielen Möglichkeiten einer Philosophia perennis rangiert ein Konzept, das sich 
ob seiner Offenheit und Weite für ein solches Unternehmen in besonderer Weise anzubieten scheint: 
das Konzept des ‘philosophischen Glaubens’ nach Karl Jaspers (1883-1969). Was ist darunter zu 
verstehen? Um der Intention des Autors so nahe wie möglich zu kommen, stütze ich mich im 
Folgenden auf sein kleines Buch: „Der philosophische Glaube“,' das er später noch erheblich erweitert 
hat.? 


In diesem kleinen Buch, das 136 Seiten umfasst und erstmals im Jahr 1948 erschienen ist, sind 
Gastvorlesungen abgedruckt, die Jaspers auf Einladung der Freiwilligen Akademischen Gesellschaft 
und der Philosophisch-Historischen Fakultät der Universität Basel im Juli 1947 gehalten hat. Im Jahr 
1948 übersiedelte er dann von Heidelberg nach Basel, wo er bis 1961 gelehrt hat und wo er 1969 
gestorben ist. Der Stellenwert dieses Buchs im Gesamtkontext der Werke von Jaspers liegt vor allem 
darin, dass (a) viele wichtige Gedanken seiner gesamten Philosophie kurz vorgestellt und erörtert 
werden, und (b) die Konzeption des philosophischen Glaubens erstmals explizit und systematisch 
entwickelt wird. Diese Konzeption ist nicht bloß für Jaspers’ Religionsphilosophie von zentraler 
Bedeutung, sondern auch die Voraussetzung und Grundannahme seines gesamten Philosophierens. 
Dies hat Jaspers später dann in dem viel ausführlicheren Werk Der philosophische Glaube angesichts 
der Offenbarung (1962) noch einmal deutlich gemacht und auf folgende fünf Grundannahmen gestellt: 


Gott ist. 
Wir können in Führung durch Gott leben. 
Es gibt die unbedingte Forderung im Dasein. 


Der Mensch ist unvollendet und nicht vollendbar. 


mn De 


Die Realität in der Welt hat ein verschwindendes Dasein zwischen Gott und Existenz.? 





! Vgl. Karl Jaspers (1948), Der philosophische Glaube. Fünf Vorlesungen, München/Zürich, (Gehalten 1947 als Gastvorträge in Basel). 

? Vgl. Karl Jaspers (1962), Der philosophische Glaube angesichts der Offenbarung, Piper, München. 

3? Karl Jaspers hat wie z.B. Aristoteles, die Neuplatoniker, ar-Razi und Spinoza einen ausgearbeiteten philosophischen Gottesglauben 
entwickelt. Gottesglaube gilt ihm als wesentlicher Bestandteil eines umfassenderen philosophischen Glaubens, den er 1948 in ‘Der 
philosophische Glaube’ begründete, 1950 in “Einführung in die Philosophie’, 1961 in seiner letzten Vorlesung ‘Chiffren der 
Transzendenz’ und 1962 in ‘Der philosophische Glaube angesichts der Offenbarung’ erweiterte. Er bringt ihn in den folgenden Sätzen 
zum Ausdruck (Einführung, S. 83): 

Zu 1: „Nur wer von Gott ausgeht, kann ihn suchen. Eine Gewissheit vom Sein Gottes, mag sie noch so keimhaft und unfassbar sein, ist 
Voraussetzung, nicht Ergebnis des Philosophierens.“ (Der philosophische Glaube, S. 33). Für Jaspers ist Gott zwar die einzige 
unvergängliche Wirklichkeit, allerdings unerweisbar (Einführung, S. 49). Ein Erdenken, was Gott sei, sei unmöglich (Der philosophische 
Glaube, S. 34). Daher stelle sich alles, was immer wir uns in Ansehung Gottes vor Augen stellen, nur wie einen Schleier dar (Einführung, 
S. 46). Hinweis auf das alttestamentliche „kein Bildnis und kein Gleichnis“. Die gleichwohl im AT zahlreich enthaltenen Bilder, 
Vorstellungen und geschilderten Begegnungen mit Gott sind für Jaspers lediglich Chiffren der Transzendenz, zwar notwendig als 
Ausgang für die Suche nach Gott, transzendierend jedoch zu überwinden, um zum reinen Glauben zu gelangen (Vorlesung: Chiffren der 
Transzendenz), in dem Gott nur als „leisestes Bewusstsein“ gegenwärtig ist (Einführung, S. 47). Der Glaube zieht sich somit für Jaspers 
auf ein Minimum an der Grenze des Unglaubens zurück (Der philosophische Glaube, S. 23). 

Zu 2: Die Führung durch Gott geschehe auf dem Wege über die Freiheit des Handelnkönnens, wenn der Mensch Gott höre. Gottes 
Stimme liege in dem, was dem Menschen aufgehe in Selbstvergewisserung, wenn er aufgeschlossen sei für alles, was aus Überlieferung 
und Umwelt an ihn herantritt. Der Mensch finde jedoch nie eindeutig und endgültig Gottes Urteil: Niemand wisse in objektiver Garantie, 
was Gott wolle, daher das Wagnis des Verfehlens (Der philosophische Glaube, S. 63f. und Einführung, S. 66-68). 

Zu 3: Im Alltag ist unser Verhalten von Zwecken (Bedingungen) bestimmt, die sich aus unserem Daseinsinteresse ergeben, aber auch 
vom Gehorsam gegenüber Autoritäten (Einführung, S. 53) bestimmt sind. „Unbedingte Handlungen [hingegen] geschehen in der Liebe, 
im Kampf, im Ergreifen hoher Aufgaben. Kennzeichen [...] des Unbedingten ist, dass das Handeln gegründet ist auf etwas, 
demgegenüber das Leben als Ganzes bedingt und nicht das Letzte ist.“ (Einführung, S. 51) Unbedingtheit erfolge aus einer Freiheit, die 
gar nicht anders kann. „Die Unbedingtheit wird [...] zeitlich offenbar in der Erfahrung der Grenzsituationen und in der Gefahr des sich 
untreu Werdens.“ (Einführung, S. 57). Sie ist die Entscheidung zwischen gut und böse. Gut sein heißt, das Leben unter die Bedingung 
des moralisch Gültigen zu stellen, im Konfliktfall auch gegen eigene Glücks- und Daseinsinteressen (Einführung, S. 58). 

Zu 4: Jaspers spricht von der „Brüchigkeit des Menschen im Grunde“, von Ohnmacht, Schwäche und Scheitern. 


Wie man leicht erkennt, ist der solchermaßen eingerahmte philosophische Glaube für Jaspers die 
Sinnbasis der menschlichen Existenz. Man würde ihn missverstehen, wenn man den philosophischen 
Glauben bloß als eine kontemplative Einstellung angesichts von erlebten Krisen- und Grenzsituationen 
auffassen würde. Die Grundintention, die Jaspers mit diesem Glauben verbindet, wird nicht zuletzt in 
jenem von ihm mehrfach zitierten mittelalterlichen Spruch deutlich, mit dem er seine letzte Vorlesung 
an der Universität Basel im Sommersemester 1961 über „Chiffren der Transzendenz“ beendet hat: 


„Ich komme, ich weiß nicht woher, 
Ich bin, ich weiß nicht wer, 
Ich sterb’, ich weiß nicht wann, 
Ich geh’, ich weiß nicht wohin, 
Mich wundert’s, dass ich fröhlich bin.“ 


Der philosophische Glaube ist für Jaspers kein passives Standhalten gegenüber negativen emotionalen 
Grundstimmungen wie Angst, Verzweiflung oder Sinnlosigkeitserfahrungen, die aus den vielfältigen 
Erlebnissen des Scheiterns bei der Erfüllung verschiedenster Lebensansprüche resultieren. Dieser 
Glaube stellt vielmehr eine höchst aktive Lebenseinstellung oder Lebenshaltung dar — er ist eine 
spezifische „philosophische Verhaltensweise“ (G. Knauss). 


Philosophischer Glaube ist zunächst einmal die nicht theoretische, sondern intuitiv-lebenspraktische 
Gewissheit, dass es die Transzendenz, das absolute Sein oder Gott gibt, ohne dass dieser Glaube aber 
irgendeine Sicherheit garantieren oder ein beweisbares Wissen von der Transzendenz bzw. Gott 
vermitteln könnte. Es ist ein Glaube, eine Stellungnahme, eine existenziell gewollte Überzeugung an 
einen ‘Gott’, an ein Absolutum, von dem man sich prinzipiell kein Bild machen kann und bei dem 
jeder Versuch, es inhaltlich zu denken oder direkt aus- oder anzusprechen, notwendig zum Scheitern 
verurteilt ist. 


„Jaspers hat die Transzendenz gelegentlich (in den Spätwerken häufiger) Gott genannt. Es ist dann 
aber ein verborgener Gott (deus absconditus), der sich nicht offenbart. Die Transzendenz hat absolut 
nichts von einem empirischen Wesen, bei dem man sich fragen könnte, ob es wirklich ist - in welchem 
Raum? in welcher Zeit? L...] Transzendenz ist das Sein, das absolut Umgreifende.“, sagt Jeanne 
Hersch (1910-2000), die berühmteste Schülerin von Karl Jaspers. 


Der philosophische Glaube steht insofern im Gegensatz zum religiösen Offenbarungsglauben, als er an 
keine Institution, keine Gesinnungsgemeinschaft, keinen Kultus und keine Interpretationsautorität in 
Bezug auf geoffenbarte religiöse Glaubenswahrheiten gebunden ist. Im Unterschied zum religiösen 
Glauben ist mit dem philosophischen Glauben daher auch niemals ein Absolutheits- und 





Zu 5: „Zum verschwindenden, zwischen Gott und Existenz sich vollziehenden Weltsein gehört ein Mythos, der — in biblischen 
Kategorien — die Welt als Erscheinung einer transzendenten Geschichte denkt: Von der Weltschöpfung über den Abfall und dann durch 
die Schritte des Heilsgeschehens bis zum Weltende und zur Herstellung aller Dinge. Für diesen Mythos ist die Welt nicht aus sich, 
sondern ein vorübergehendes Dasein im Gang eines überweltlichen Geschehens. Während die Welt etwas Verschwindendes ist, ist die 
Wirklichkeit in diesem Verschwindenden Gott und die Existenz.“ (Einführung, S. 82). - Es gibt keine Äußerung von Jaspers, aus der 
geschlossen werden könnte, dass er auch an ein Leben nach dem Tode geglaubt hätte. Die Ewigkeit ist für ihn nicht eine unaufhörliche 
Dauer, sondern der erfüllte Augenblick. Der philosophische Glaube ist daher klar von den Offenbarungsreligionen abzugrenzen. Jede 
Offenbarung sei, so Jaspers, bereits vom Menschen formulierte Endlichkeit. Das Bekennen in Form einer absoluten Wahrheit trenne die 
Menschen, öffne den Abgrund der Kommunikationslosigkeit und schränke die Wahrheit anderer ein. Offenbarungsreligionen dürfen 
demnach verkündigen, aber nicht erwarten, dass die anderen ihrem Glauben folgen (Der philosophische Glaube angesichts der 
Offenbarung, S. 534). Philosophischer Glaube ist ohne Kult, ohne personifizierendes Gebet und ohne Glaubensgemeinschaft als 
philosophische Besinnung möglich. Für diese Art des Glaubens gibt es keine Sicherheit, sie ist angewiesen auf das Innerste, wo „die 
Transzendenz sich fühlbar macht oder ihm (dem Menschen) ausbleibt.“ (S. 527) Jaspers geht davon aus, dass auch im 
Offenbarungsglauben die Möglichkeit der menschlichen Freiheit bestehe, obwohl er lange Zeit als Mittel der politischen Macht benutzt 
wurde und wird (S. 532). Die Verbindung zwischen philosophischem Glauben und Offenbarungsglauben bestehe darin, dass es „dem, 
der auf der einen Seite steht, geschehen kann, den eigenen Glauben angesichts des anderen fragwürdig zu finden.“ (S. 534) Es gebe zwar 
keine Gleichzeitigkeit der beiden Denkweisen im selben Menschen, jedoch die uneingeschränkte Achtung vor dem anderen. „Jede 
Geschichtlichkeit kann die andere in ihrem existenziellen Ernst lieben und sich ihr in einem Übergreifenden verbunden wissen.“ (S. 536) 


Ausschließlichkeitsanspruch verbunden. Philosophischer Glaube ist bei Jaspers vor allem als 
Vertrauen in die grundsätzliche Möglichkeit des Aufschwungs in die eigentliche, existentielle 
Dimension menschlicher Selbstverwirklichung zu verstehen. 


„Der philosophische Glaube aber ist der Glaube des Menschen an seine Möglichkeit. In ihr atmet seine 
Freiheit.“ 


Menschsein verwirklicht sich nicht nur in den empirisch-rational erfassbaren Dimensionen des vitalen 
Daseins, der Verstandeswelt bzw. des Bewusstseins überhaupt und des Vernunftgebrauchs, den 
Produktionen des menschlichen Geistes also. Eigentliches Selbstsein ist nur in der transempirischen 
Dimension der Existenz verwirklichbar, die dieseits der Weltempirie liegt. In dieser Dimension liegt 
die Möglichkeit, das jeweils eigene, unvertretbare, individuelle Selbstsein in erfüllten Augenblicken 
des Lebens Wirklichkeit werden zu lassen — durch Einsatz und Tat. 


In den Augenblicken der Existenzverwirklichung erlebt man sich in seiner Freiheit als von der 
Transzendenz her geschenkt. Als Glaube an die prinzipielle Möglichkeit, den Aufschwung zur 
Existenz bzw. zum eigentlichen Selbstsein erreichen zu können, ist der philosophische Glaube 
zugleich auch das Vertrauen darauf, bei der Konfrontation mit Grenzsituationen (Tod, Leiden, Kampf, 
Schuld, Kampf) nicht in resignative Verzweiflung und nihilistische Selbstaufgabe zu verfallen. Er ist 
die Sinnbasis, aus der der Mensch trotz tiefster Erschütterung durch das Erleben der Grenzsituation die 
Zuversicht zum Weiterleben und zum Bewältigen der Grenzsituation schöpft. 


Der philosophische Glaube ist bei Jaspers nicht zuletzt das Vertrauen in die Möglichkeit der 
zwischenmenschlichen Kommunikation. Er ist ein „Wagnis radikaler Offenheit“ und umfasst eine 
„grenzenlose Kommunikationsbereitschaft“. Der philosophische Glaube hat die Aufgabe, stets neue 
Impulse für Bemühungen um das Verstehen von anderen Menschen zu geben und dieses Bemühen 
niemals erlahmen zu lassen. Dies gilt auch in Bezug auf die von Jaspers wegen ihrer 
Absolutheitsansprüche kritisierten Offenbarungsreligionen. Daher ist es geboten, mit deren 
Verfechtern stets von neuem darüber nachzudenken, ob es nicht Gemeinsamkeiten, etwa in der 
Verteidigung und Rechtfertigung von Grundwerten und Menschenrechten, zwischen der Position des 
philosophischen Glaubens und der Position der jeweiligen Offenbarungsreligion gibt. In diesem Sinne 
meint Jaspers einmal: 


„Dieser philosophische Glaube, in vielen Gestalten auftretend, wird nicht Autorität, nicht Dogma, 
bleibt angewiesen auf Kommunikation unter Menschen, die notwendig miteinander reden, aber nicht 
notwendig miteinander beten müssen.“ (Der philosophische Glaube angesichts der Offenbarung. 
München, 1962, 110). 


Interpretiert man den philosophischen Glauben bei Jaspers aus dem Kontext jenes liberalen Ethos der 
Humanität, das als weltanschauliche Basisannahme seinem gesamten Philosophieren zugrunde liegt, 
ist für diesen Glauben das unablässige Streben nach Offenheit und nach einer undogmatischen 
Pluralität charakteristisch. Aus der Grundeinstellung des philosophischen Glaubens werden 
unterschiedliche und gegensätzliche Standpunkte, Persönlichkeiten, Religionen, Kulturen usw. ernst 
genommen, sie werden nicht im Vorhinein ausgegrenzt, sondern als gleichrangige 
Kommunikationspartner akzeptiert. Dass die vertrauensvolle Offenheit und undogmatische Pluralität, 
die der philosophische Glaube nahelegt, aber auch nicht opportunistische Beliebigkeit und grenzenlose 
Toleranz (etwa gegen radikale intolerante Standpunkte) impliziert, hat Jaspers durch seine engagierte 
Kritik am Totalitarismus und an den Absolutheits- und Totalitätsansprüchen von Religionen, 
Szientismus und politischer Ideologie (etwa im Marxismus) deutlich gemacht. 


Überblickt man diesen Entwurf, stellen sich grundsätzlich zwei Fragen: Haben wir es bei Karl Jaspers’ 
Glaubenskonzept wirklich mit einem Glauben zu tun? Und zweitens: Was ist an diesem Glauben 


philosophisch? Negativ lässt sich auf jeden Fall festhalten: Erstens handelt es sich nicht um einen 
Offenbarungs- und Autoritätsglauben, und zweitens nicht um eine irgendwie logisch, metaphysisch 
oder ethisch begründete philosophische Einsicht. Positiv dagegen lässt sich präzisieren, dass es sich 
um eine durch existenziellen Einsatz fundierte und in diesem Sinne ‘gesicherte’ Überzeugung handelt, 
deren Inhalte durchaus fundamentale und damit universale, in diesem Sinne also philosophische 
Annahmen, Hypothesen, Vermutungen, “Glaubenssätze’ wiedergeben. Diese Glaubenssätze beruhen 
nach expliziter Auskunft des Autors aber weder auf begründeter und somit verallgemeinerbarer 
Einsicht noch auf irgendwelcher, durch vertrauenswürdige Autoritäten vermittelten Offenbarung 
seitens der Transzendenz. Dies provoziert unvermeidlich den Verdacht der Beliebigkeit und 
Unverbindlichkeit, was Jaspers auch insofern zugibt, als er von wohl grenzenloser Offenheit und 
Undogmatik spricht. Damit ist aber klar, dass diese Position nur die Position eines Einzelnen, ja wohl 
letztlich eines Einsamen sein kann, der sich nur selbst verpflichtet ist und von niemandem eine 
ähnliche Glaubenshaltung erwarten kann. Verstehen wir dagegen unter Philosophie die Wissenschaft 
vom Prinzipiellen und Universalen, die die ontologischen Grundprinzipien des erfahr- und 
erschließbaren Seins mit sachlichen, methodisch geführten und allgemeingültig begründeten 
Einsichten vermittelt, stellt sich der philosophische Glaube als ein ‘hölzernes Eisen’ dar, das weder 
einen echten Glauben noch eine echte Einsicht möglich macht. Denn ein Glaube, dem sich nichts von 
der Transzendenz zeigt (‘Offenbarung’), ist so wenig ein Glaube im emphatisch-spirituellen Sinne, wie 
eine Philosophie, die keine Einsicht in begründeter Weise vermittelt, wirkliche Grundwissenschaft 
bzw. Grunderkenntnis ist. Auf diesem Hintergrund muss wohl konstatiert werden, dass das Konzept 
des ‘philosophischen Glaubens’ mit dem Konzept der “Weltanschauung’ oder gar dem der ‘Ideologie’ 
weitgehend identisch ist. 


